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NACHRICHTEN

„GoodFellas“-Schauspieler
Paul Sorvino gestorben

Der US-amerikanische Schau-
spieler Paul Sorvino, der in Fil-
men wie „GoodFellas“ und „Ni-
xon“ mitspielte, ist tot. Sorvino
starb am Montagmorgen (Orts-
zeit), wie sein Sprecher mitteilte.
Er wurde 83 Jahre alt. Der in New
York geborene Schauspieler italie-
nischer Abstammung stand ab
den 1970er Jahren vor Film- und
Fernsehkameras. Neben Karl Mal-
den und Michael Douglas hatte er
einen Auftritt in der TV-Serie „Die
Straßen von San Francisco“. Seine
bekannteste Rolle als Mafioso
spielte er in Martin Scorseses Dra-
ma „GoodFellas – Drei Jahrzehnte
in der Mafia“. Zu seinen weiteren
Filmen zählten „Reds“, „Die Fir-
ma“ und „Bulworth“. dpa

„Wenn der Postmann...“:
Regisseur Rafelson ist tot

Der US-Regisseur Bob Rafelson ist
tot. Rafelson sei bereits am Sams-
tag im Alter von 89 Jahren im US-
Bundesstaat Colorado an Lungen-
krebs gestorben, berichteten US-
Medien. Der 1933 in New York ge-
borene Rafelson hatte auch als
Autor, Produzent und Musiker ge-
arbeitet und gehörte zu den soge-
nannten „New Hollywood“-Re-
gisseuren, die ab den 1960er Jah-
ren die Filmindustrie wiederbe-
lebten. Zu den erfolgreichsten Fil-
men von Rafelson gehören „Five
Easy Pieces – Ein Mann sucht sich
selbst“, „Mister Universum“ und
„Wenn der Postmann zweimal
klingelt“. dpa

Filmball wird in diesem Jahr
schon wieder abgesagt

Der Deutsche Filmball wird
2023 zum dritten Mal in Folge
nicht stattfinden. „Um für alle Be-
teiligten Klarheit zu schaffen und
mögliche unnötige Kosten auszu-
schließen, haben wir uns jetzt zu
diesem schweren Schritt entschie-
den“, teilte am Dienstag die Spit-
zenorganisation der Filmwirtschaft
mit, die auch auf die schwierige
wirtschaftliche Lage der Filmbran-
che verwies. Der Ball brauche ei-
nen feierlichen Rahmen ohne Auf-
lagen – und vor allem auch Pla-
nungssicherheit. Neuer Termin soll
nun der 20. Januar 2024 sein. dpa

R
eife, meint der Saxofonist
Daniel Guggenheim, sei eine

Voraussetzung dafür gewesen,
sich ein Balladenalbum zuzu-
trauen, und er bringt diese Ei-
genschaft schmunzelnd mit ei-
ner Erwähnung seines Alters
(68) in Zusammenhang. Viel-
leicht sollte man auch erwäh-
nen, dass im Jazz eine Ballade et-
was Ähnliches ist wie in der Li-
teratur, nämlich ein lyrisches
Gebilde mit erzählerischer
Grundhaltung. Für Abgründe
und Ausbrüche gibt es da zwar
auch Raum, aber immer im Rah-
men des epischen Grundkonsen-
ses. Und Reife ist bekanntlich
nichts, was sich allein anhand
der Jahre, die vergangen sind,
messen ließe.

Bei Daniel Guggenheim ist
mehreres zusammengekommen

zu den Voraussetzungen für das
Quartettalbum „Red Orange And
Blue“. Da ist einmal ein ihm ei-
gener melodischer Erfindungs-
reichtum, der an intensiven mu-
sikalischen Lebenserfahrungen
geschult ist und unerschöpflich
erscheint, der einen langen Atem
hat und vorzüglich ergänzt wird
von seiner enormen dynami-
schen und klangfarblichen Nu-
ancierungsfähigkeit sowie sei-
nem präzisen Gespür für dyna-
mischen Abstufungen.

Zweitens ist da die Fähig-
keit, sich Mitmusiker auszusu-
chen, die den Impulsen des
Bandleaders ebenso folgen wie
ihren eigenen und die in puncto
Reife (wohlgemerkt: nicht un-
bedingt in Hinblick auf das er-
reichte Alter) bei ihm mithalten
können.

Daniel Guggenheim, der seit
vielen Jahren in Frankfurt leben-
de Schweizer, ist also nicht nur
reif dafür, eine Sequenz von acht
im Laufe seiner über 30 Berufs-
jahre selbst komponierten Balla-
den auf einem Album zu ver-
sammeln, er hat auch Glück ge-
habt. Denn einerseits haben sich
alle Musiker seines Quartetts auf
ähnlichen Wellenlängen getrof-
fen und eine Suite von erstaunli-
cher Homogenität eingespielt,
die den Eindruck erweckt, es
könnte sich durchaus um acht
variable Strophen des gleichen
Liedes handeln.

Leises Klingeln, Rascheln

Andererseits folgt aus dieser Ho-
mogenität keine Eintönigkeit.
Schlagzeuger Silvio Morger tut
immer das Richtige. Er fängt an
den richtigen Stellen eine Zuspit-
zung ab, klingelt leise auf den
Becken, raschelt auf der Snare
und zieht dann mit traumhafter
Präzision die Dynamik an. Stets
trifft er Entscheidungen, die äu-
ßerst individuell sind und klang-
sinnlich und zugleich gruppen-
dienlich.

Bassist Dietmar Fuhr findet
in seinen Soli immer den pas-
senden Ton und die angemesse-
nen Klangcharaktere. Er arbeitet
auf sensible und elastische Weise
mit Morger in und an der Rhyth-
mik und setzt markante solisti-
sche Akzente.

Auch Sebastian Sternal, der
Jüngste im Bunde des Quartetts,
lässt keinerlei Reifedefizite er-
kennen. Er ist immer als perfek-
ter und erfahrener Begleiter na-
he beim Solisten, und er produ-
ziert oft derart überraschende
und erfrischende fill-ins, voi-
cings und solistische Ideen, dass
es eine reine Freude ist, diese
pointierten Bereicherungen im
balladesken Mikrokosmos zu
verfolgen.

Die Tempi sind gemessen
und pulsen in gelassen fließen-
dem Rubato dahin, ohne sich
aufzulösen. Niemand stört die
Melancholie, aber jeder tut etwas
Eigenes dazu. Die Atmosphäre
ist voller Wärme und melodi-
scher Intensität, die sich auch in
expressiveren Passagen hält. Rei-
fe, so weit das Ohr reicht.

TIME S M AGER

Ungeheuer
Von Lisa Berins

S
ie haben sich sicher über die
Regenbogenflagge gewundert,

die zum CSD vor dem Kanzleramt
wehte – während die anderen bei-
den Flaggen daneben schlaff am
Mast baumelten. Physikalisch un-
möglich, eine Montage, ganz, ganz
klar. Dank Twitter wurden wir auf
diese Ungereimtheit aufmerksam,

die auf einen größeren Zusam-
menhang verweisen könnte: dass
nämlich das ZDF, das den Beitrag
mit dem Flaggenfoto gepostet hat-
te, manipuliert oder zumindest ei-
ne Marionette ist. Die Öffentlich-
Rechtlichen mal wieder … Ent-
deckt wurde das Ganze von je-
mandem, der selbst als Journalist
arbeitet; einem Whistleblower der
Wahrheit sozusagen.

Natürlich wurde der Quatsch
widerlegt, das Bild ist echt. Aber
Hauptsache, es wurden Zweifel ge-
sät. So klein und arglos beginnen
sie, die großen Verschwörungser-
zählung. Umberto Eco war faszi-
niert von solchen fiktionalen
Komplotten. Vom Anwachsen gro-
ßer, irrer, gefährlicher Märchen,
die sich in einer Mischung aus
Esoterik, Pseudowissenschaft und
Antisemitismus um ein „leeres

Geheimnis“ ranken und eine un-
zufriedenstellende reale Erklärung
pseudoreligiös überschreiben: Ei-
ne höhere, dunkle Macht ist
Schuld an der Misere.

Diese Flaggengeschichte ist
mittlerweile im Twitter-Univer-
sum verweht. Aber im Alltag war-
tet schon Verschwörungsnach-
schub. Überall. Vor allem dort, wo
man es nicht vermutet. Beim Arzt
zum Beispiel. Bei einem, der we-
nig über die Diagnose erklärt, da-
für viel über die Welt – und dabei
unentwegt mysteriöse Andeutun-
gen macht. Dieser Mann mit dem
Doktortitel verfügt nämlich über
Geheimwissen, das den „gleich-
geschalteten Medien“ vorenthal-
ten wird: Es gibt eine deutsche
Gesundheitsverschwörung; ein
System, bei dem das Geld in die
Hände einer Elite gespült wird.

Nur so viel: Karl Lauterbach will
sich demnächst eine Insel kaufen.
Die Info stammt aus erster Hand,
direkt aus dem Bundesverband in
Berlin. (Bitte noch nicht twittern,
wir prüfen das gerade.)

Das Gemeine: Die Verschwö-
rung saugt an einem Funken
Wahrheit und verstrickt ihn in
Ungeheuerliches. Das Gesund-
heitssystem – klar lässt das zu
wünschen übrig. Und es gibt tat-
sächlich Deepfakes, die in den
Medien landen. Es gibt auch Kri-
tik an der Struktur des ÖR. Ach
ja, einfacher wird das Leben
durchs genaue Hinsehen auch
nicht. Aber immerhin, sagt Eco,
sei das Nachdenken über komple-
xe Verstrickungen schon mal eine
Form der Therapie – „gegen den
Schlaf der Vernunft, der Unge-
heuer gebiert“.

D
ie von der Welt abgewandte
Oper „Tristan und Isolde“,

nachträglich ins Programm ge-
nommen, hat bei diesen ersten
vollständigen Bayreuther Fest-
spielen seit drei Jahren gleichwohl
eine ganz praktische Funktion:
Sie wäre – personen- und hand-
lungsarm, chorlos – auch bei ei-
nem erneuten Scheitern der vier-
teiligen „Ring“-Aufführung ange-
sichts der Pandemie vermutlich
eine realistische Premiere gewe-
sen. Und könnte immer noch et-
waige Spielplanlöcher attraktiv
füllen. Zuerst einmal aber ist sie –
wenn auch zunächst nur für zwei
Vorstellungen angesetzt – der
Auftakt zur premierenreichsten
Bayreuth-Saison aller Zeiten.

Auch war dadurch bereits der
Dirigent Cornelius Meister vor
Ort, der für den erkrankten Pieta-
ri Inkinen rasch in den „Ring“
wechseln konnte, während Mar-
kus Poschner den „Tristan“ über-
nahm. Denn vieles ging trotzdem
nicht glatt, und das Zittern geht
weiter. Festspielleiterin Katharina
Wagner hat den Mitwirkenden
dringend davon abgeraten, sich
beim Staatsempfang nach der Er-
öffnungspremiere zu tummeln
(und sich womöglich eine Infekti-
on einzufangen).

Markus Poschner ist der
Mann, der in Frankfurt 2020 etwa
einen Tag vor dem zweiten gro-
ßen Lockdown Frank Martins
(Tristan-und-Isolde-)Oper „Der
Zaubertrank“ bis zur Generalpro-

be brachte. Die Premiere hat bis
heute nicht stattgefunden. Das
überraschende Angebot aus Bay-
reuth zehn Tage vor der Festspiel-
eröffnung habe er mit einer halb-
stündigen Bedenkzeit angenom-
men, sagte der Österreicher dem
Bayerischen Rundfunk. Und fand
sich mit der berüchtigten Akustik
im verdeckten Graben offenbar
sehr gut zurecht. Eine weitgehend
fein austarierte, den Stimmen
schmeichelnde Klangmischung
entstand. Nicht dass die Beteilig-
ten das unbedingt gebraucht hät-
ten, aber unter dem Strich wird
man am Ende seines Lebens sel-
ten ein Titelpaar von so kultivier-
tem Durchhaltevermögen gehört
haben: Der 60 Jahre alte Stephen
Gould verbindet das Heldische
und Lyrische der Partie nach
menschenmöglichen Maßstäben
fast perfekt, mehr heldisch als ly-
risch, aber sein atemberaubend
sicherer Tenor wirkt dafür noch
in den letzten, furchtbar ausführ-
lichen Aufwallungen im dritten
Akt unbemüht und fit.

Gould, der Triathlet, wird
auch den Tannhäuser und den

Siegfried in der „Götterdämme-
rung“ singen. Er ist sogar relativ
gut zu verstehen, was sich über
seine Isolde nicht sagen lässt: die
Engländerin Catherine Foster als
Debütantin in dieser Partie, der
sie stimmlich aber mit hochdra-
matischem Einschlag ebenfalls
glanzvoll und bis in den Liebestod
hinein souverän gewachsen ist.
Die Ebenbürtigkeit an Durch-
schlagskraft, die es bei Wagner
leider immer braucht, ist eine
Freude, zu der sich Georg Zep-
penfeld als milder und auch
stimmlich edler Marke (mit gran-
dioser Textverständlichkeit) ge-
sellt, Ekaterina Gubanova als
sanfte, beim nächtlichen Dazwi-
schenrufen vielleicht etwas sehr
weit weg platzierte Brangäne und
Markus Eiche als frischer, beweg-
licher Kurwenal.

Das Orchester vermittelte ins-
gesamt die Rarität eines schlan-
ken Schwelgens, alles nicht zu
kompliziert und gewissermaßen
die gepflegteste Version des
Durchkommens. Das Vorspiel
zum dritten Akt fantastisch
durchgearbeitet, das Vorspiel zum

ersten hingegen dermaßen ge-
dehnt, als sollte dem Publikum
Gelegenheit gegeben werden, sich
zu beruhigen, bevor der nächste
Akkord erfolgt. Aber die Zeit
reichte dennoch nicht, und noch
beim ersten großen Ausschwin-
gen der Harmonien war viel Ge-
tümmel im Saal.

Ja, das Publikum war das mit Ab-
stand am schlechtesten vorbereite-
te Kollektiv des Abends. Handys,
Operngläser und noch massivere
Gegenstände (Ambosse?) gingen
im Minutentakt zu Boden. Vorbei
auch die Zeiten, in denen man im
Festspielhaus lieber erstickte als zu
husten. Vereinzelt leuchtete Blitz-
licht auf, und tatsächlich ist die
Bühnenoptik ansprechend.

Piero Vinciguerra hat einen
futuristischen, UFO-haften Bau
entworfen, oben eine bepflanzte
Galerie und eine schräge Decke.
Durch ein riesiges Oval ist der
Himmel zu sehen: erst in bayeri-

schem Weiß-Blau, das ins Gewitt-
rige übergehen wird, ab dem
zweiten Akt eine sternklare
Nacht, alles aber nicht naturalis-
tisch, sondern unwahrscheinlich.
Der Durchblick hat am Boden sei-
ne Entsprechung in einem zwei-
ten Oval, das zunächst wie ein
Spiegel und Teich wirkt, dann
aber zunehmend mit selbststän-
digen Projektionen illuminiert
und belebt wird: blutig roten
Farbspielen, Strudeln, Sternenre-
gen. Dieses Oval am Boden ist das
mit Abstand actionsreichste, was
Regisseur Roland Schwab zu bie-
ten gewillt ist. Tristan und Isolde
haben hier die reichlich ergriffene
Möglichkeit, auf dem Boden lie-
gend oder robbend dennoch wie
in rasender Bewegung zu erschei-
nen, jedenfalls einigermaßen.
Sanskritleuchtschrift am Rand
mit dem Wort für „ewig“ und die
„Krieg der Sterne“-Kostüme von
Gabriele Rupprecht verweisen
ohnehin in meditative und über-
zeitliche Gefilde.

In Richard Wagners Oper
„Tristan und Isolde“ trifft ein Mi-
nimum an Handlung – „Wehr
dich, Melot!“ – auf ein Maximum
an Gefühl: Liebe und Todessehn-
sucht, und die Reihenfolge ist
wohl eher umgekehrt. Schwab
steigert Ersteres noch durch wei-
tere Reduktion. Tristan und Isolde
tun praktisch nichts außer ste-
hend, sitzend oder liegend, ge-
hend, wieder aufstehend oder
sich rollend zu singen. Dies ge-

schieht alles nicht hektisch, aber
doch beharrlich. Es wäre eine
Pflicht der Ausstattung gewesen,
wenigstens dafür zu sorgen, dass
Stephen Gould liegend/rollend
nicht an seinem Oberteil zuppeln
muss. Drum herum ist etwas
mehr Bewegungssprache, auf der
Galerie steht man gelegentlich in
riefenstahlmäßig dekorativen Sil-
houetten, unten werden Schat-
tenspiele ausgeleuchtet. Ein ju-
gendliches Paar im stummen Bild
zum Vorspiel, ein altes Paar zum
Liebestod sind eine weitere opti-
sche Belebung und wohl eine et-
was sehr einfache Möglichkeit zu
sagen, dass es auch in der Liebe
ein langfristiges Glück geben
kann.

Der erste Akt ist dadurch rei-
nes Ausstattungstheater. Im zwei-
ten, für den sich das Bühnenbild
ins Nächtliche verschoben hat,
wird es stärker, indem Schwab die
Übermacht der Todessucht scharf
herausarbeitet. Schwab zeigt die
Liebenden gar nicht als Paar,
nicht einmal aufeinander bezo-
gen, sondern als mit dem Weltall
verschmelzende Körper. Die
Schwerkraft scheint aufgehoben,
abgesehen davon, dass sie auf
Wasser wandeln können, eine
wunderbare, in der Ausführung
nur teilweise genutzte Idee – zum
Beispiel im letzten Akt, wenn der
(von Reihe 25 aus gesehen: merk-
würdig exaltiert) trauernde Kur-
wenal nicht zu Tristan aufs Was-
ser gelangen kann, aber zart we-
nigstens seinen Schatten an der
Wand berührt.

Es passt, dass Tristan nicht einmal
pro forma bewaffnet ist, und selbst
Melot, Olafur Sigurdarson mit ker-
nigem Bariton, hat keine Waffe.
Stattdessen senken sich die früh
im Akt schon allmählich von oben
herunterkommenden Leuchtstäbe
wie Speere dem sich ihnen wie Je-
sus hingebenden Tristan entgegen.
Nicht zuletzt ein Bild für das Licht
als Feind dieser Liebe, eindrucks-
voll aber vor allem in der Passivi-
tät der Figuren – als würde schon
Tristan einen Liebestod sterben.
Der wird bei Isolde dann ein we-
nig verplempert, der letzte Mo-
ment gilt dem braven alten Paar,
während man doch denkt, dass
Tristan und Isolde ein gemeinsa-
mes Älterwerden nie im Sinn hat-
ten.

Es passt wiederum zum Pu-
blikum, dass der Applaus noch
vor den letzten Tönen einsetzte,
was eigentlich eine Disqualifizie-
rung zur Folge haben müsste. Lei-
der geht das nicht und wäre ja
auch kontraproduktiv. Außerge-
wöhnlich einhellig der Jubel für
das Ensemble, für das Dirigat (ein
„Tristan“-Dirigat ohne wenigstens
vereinzeltes Buhgeschrei ist äu-
ßerst selten, sitzen doch in einem
Zuschauerraum so viele „Tris-
tan“-Dirigenten wie Trainer im
Fußballstadion). Sogar die Regie
bekam richtig guten Beifall.

Die Hitze im Zuschauerraum:
gemeingefährlich. Im traditionell
höllischen Graben, so war zu er-
fahren, ist inzwischen eine Lüf-
tung installiert und herrschten
beneidenswerte unter 30 Grad.

Bayreuther Festspielhaus: 12. August.
www.bayreuther-festspiele.de

Auf demWasser wandeln
Was die Liebe alles kann: „Tristan und Isolde“ eröffnet

die Festspiele in Bayreuth. Von Judith von Sternburg

Alles nicht naturalistisch, sondern unwahrscheinlich: Stephen Gould als Tristan unter Stäben. ENRICO NAWRATH/FESTSPIELE BAYREUTH/DPA

Als sollte das Publikum sich

erstmal beruhigen können

Isoldes Liebestod? Dann

doch ein wenig verplempert

Daniel Guggen-
heim Quartet:
Red Orange And
Blue.
Laika Records/
Rough Trade.

Mit Reife und
einem langen Atem
„Red Orange And Blue“, ein Balladen-Album

des Daniel Guggenheim Quartet

Von Hans-Jürgen Linke

Daniel Guggenheim. HENNING GOLL
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